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    Vorwort


    Alles hat seine Zeit. So heißt es im Buch Kohelet. So gibt es auch eine Zeit vor dem Lesen dieses Buches, wie es eine Zeit gibt, nach dem Lesen dieses Buches. Zuerst war es nur meine Absicht einen Roman zu entwerfen, der die Spiritualität dieser, unserer Zeit beschreibt. Doch aus der literarischen Absicht des Romans, ist das Gerüst gewachsen, für eine Wirklichkeit, die sich der Spiritualität unserer Zeit entzieht. Fast spürt man die Ohnmacht unserer Zeit, der man ausgeliefert ist. Ihr zu entfliehen ist nur möglich, über das Wagnis des Glaubens. Er und nur er, trägt in sich das Licht, um die Finsternis in meinem Leben dauerhaft auszuleuchten und den nachzufolgen, der das Leben ist. Vielleicht erweckt das, im einen oder andern Leser dieses Buches, eine Art Gegenwehr. Doch bei einer genauen Betrachtung des Glaubens, eines Glaubens der der Wahrheit entspricht, wird sich auch ihm ein Weg öffnen, der letztendlich in eine ungeahnte Freiheit führt.


    Was wir sehen, mit unseren Sinnen wahrnehmen, ist die Hardware und nicht die Software, um es in der modernen Sprache auszudrücken. Erst in der Erkenntnis der Software, ist es uns möglich, auf die Sinnhaftigkeit der Hardware zu schließen. In diesem Sinne, öffnet uns auch der auf die Wahrheit hin ausgerichtete Glaube, den Sinn unseres Lebens. Alles andere ist nur ein erahnen. Wobei der Glaube ein Schauen ist, der dem Blick in einem Spiegel gleich kommt. Und es ist nicht irgendein Spiegel. Er beinhaltet die Möglichkeit, mit dem in Kontakt zu treten, der diesen Spiegel aufgestellt hat. Es ist ein, -Ein und Austreten in eine Wirklichkeit, die für diese Welt verborgen und unmessbar ist.


    Und so lass dich lieber Leser, in die Möglichkeit dieser unmessbaren Wirklichkeit entführen, durch das Gerüst der Literarischen Form eines Romans. Und noch etwas will ich dir auf deinem Weg, den du durch die Schritte des Lesens beschreitest, mitgeben. Fürchte dich nicht und lass dich ein, auf diese kleine Weile!

  


  
    Der Anti - Christ


    Kapitel I


    Ganz schön viel los, in der Fußgängerzone. Vielleicht aber nur heute, weil der Tag geprägt ist, vom Blau des Himmels und dem Leuchten der Sonne. Ein Tag, der einen aufforderte, ein wenig zu bummeln, so, von Schaufenster, zu Schaufenster. Der Brunnen in der Mitte des Platzes, lud mich förmlich dazu ein, stehen zu bleiben und die Hand in das Kühle nass zu tauchen. Bei dieser Gelegenheit streifte ich das kühle Nass mit der Hand über meine Stirn und gab meinen Körper die Zeit, einmal tief durchzuatmen.


    Dabei setzte ich mich an den Rand des Brunnens und ließ meinen Blick, in die vorbei eilenden Gesichter gleiten. Ohne sie zu berühren, spürte ich, ihre unterschiedlichen Formen, die so vielfältig waren, dass man in ihnen ein Stück ihrer Unendlichkeit wahrnehmen konnte. Dabei dachte ich mir, wenn ich alle Gesichter, zu einem Gesicht vereinen würde, welches Gesicht könnte sich dabei wohl entfalten. Aber ist es nicht genau so. Ja, haben nicht doch alle, dass eine und selbe Gesicht, dass sie unter ihrer Äußerlichkeit tragen. Plötzlich schoss es durch meinen Kopf, als würden alle Gedanken auf einmal, eine Antwort gefunden haben. Es ist, wie wenn man, ein Teil eines Puzzles findet, das zur weiteren Vervollständigung des Bildes notwendig war. Der Antichrist! Schon lange war ich auf der Suche nach dem Menschen der Seine Gestalt wiedergeben könnte.


    Viele Legenden und Fabeleien Ränken sich um diese neutestamentliche Gestalt, wie ein Gewächs das immer wieder versucht, seine wahre Gestalt zu verbergen. Doch was war geschehen? Hat er so sehr die Geschichte vergessen gemacht, dass er sich jetzt langsam offenbaren kann, um letztendlich in die Mitte der Geschichte zu treten, bereit für einen Kampf, in dem sein Kopf unter der Ferse der Wahrheit sein Ende findet.


    Kaum hatte ich zu Ende Gedacht, fasste mich jemand an der Hand, um mich mit freundlichen Worten zu einer Tasse Kaffee einzuladen. Obwohl ich sein Gesicht, noch niemals gesehen hatte, war es mir, Brüderlich bekannt. In seinen Augen spiegelte sich etwas, wie ein Leuchten, das aus der Tiefe eines Sees an die Oberfläche drängt. Licht das Atmen mag. Ohne viel zu fragen, setzte ich mich auf den Stuhl, den er mir in seiner vertrauten Freundlichkeit, im naheliegenden Kaffee, das nicht weit vom Brunnen lag, anbot. Als auch er sich gesetzt hatte, wollte ich schon nach seiner Freundlichkeit fragen, doch, sein Blick, stoppte den Willen meiner Frage. „Ich schaue dir schon eine Weile zu, wie du die Gesichter der Menschen betrachtest“, sagte er, mit einer genauso seinen Augen entsprechenden, angenehmen Stimme!“


    Es war, als würden seine Augen und seine Stimme sich zu einem Wesen vereinigen. „Ist es dir aufgefallen, dass die vielen Gesichter, zu einem einzigen werden?“. Schon wollte ich antworten, als wir von einer ebenfalls freundlichen Stimme nach unserer Bestellung gefragt wurden.


    „Einen Verlängerten, bitte!“ sagte ich. Ohne mein Gegenüber zu fragen, verschwand das Fräulein hinter einer Theke um meiner Bestellung Genugtuung zu leisten. Er sah mich nur an, mit einem demütigen Lächeln auf seinen Lippen, als wollte er mit seinem Schweigen, die Zeit zum Stillstand bringen. „Wer sind sie?“ wollte ich fragen, als er mir im gleichen Augenblick, dass „Du“, anbot. „Und übrigens, ich bin Philipus. Meine Freunde nennen mich Phil“. „Phil?“ sagte ich überrascht. „Ich heiße“, ich wollte gerade meinen Namen sagen, doch wieder unterbrach er mich. „Ich weiß John“. „Woher kennst du mich“, fragte ich entgeistert,


    „woher kennst du meinen Namen?“ Ich kenne viele Namen. Deiner aber, war mir nie Fremd“, antwortete er. Eigenartig, aber die Antwort genügte mir, um mit ihm in ein Gespräch zu kommen. „Du hast gesehen, wie ich die Gesichter der Menschen beobachtete“, sagte ich.


    „Ja, erwiderte er und ich habe erkannt, wie du plötzlich etwas von der Wirklichkeit, die euch Menschen umgibt, wahrgenommen hast“.


    „Euch“, sagte ich neugierig, überrascht. „Wer bist du?“ Er schüttelte nur lächelnd den Kopf und sagte mit einer ruhigen und ganz gelösten Stimme:“das ist nicht wichtig“. Lass uns über deine Erkenntnis reden“. Ohne, dass ich weiter nachhackte, erzählte ich ihm von meinen Gedanken als ich in die Gesichter der Menschen schaute.


    „Wir leben doch in einer Zeit wie es noch nie eine war“-„und nie wieder kommen wird“, ergänzte Phil. „Übrigens, darf ich dich Phil nennen?“ „Ja“, antwortete er freundlich. Weißt du, ich sehe du hast etwas erkannt, dass erst der Anfang, eines Weges sein wird, der dich zu einer Wirklichkeit führt, die du dir jetzt noch nicht vorstellen kannst.


    Wenn du aber auf die Stimme deines Herzens hörst, wird sie dich frei machen, von dieser in der Zeit gefangenen Wirklichkeit. Alles in diesem Sein, fließt in eine Richtung. Fließt unweigerlich Gott entgegen. Jeder Versuch diesen Fluss aufzuhalten, ist zum Scheitern verurteilt. Was glaubst du, warum nach dem Willen Gottes, alle Quellen und Flüsse ins Meer fließen? Seht ihr nicht, dass er alles so gemacht hat, das ihr ihn schon mit der Vernunft erkennen könntet!“ Ich hatte seine Gedanken noch nicht fertig gedacht, stand er auf, reichte mir seine Hand mit den Worten: „Wenn du sehen willst, musst du Hören lernen“. Darauf lächelte er mich an und verabschiedete sich mit den Worten: „Wir sehen uns, bis bald“, drehte sich um und verschwand in der Menge der Gesichter.


    Da saß ich nun, wie im Trance. Überrascht, von seinem plötzlichen gehen, ohne, dass ich weitere Fragen stellen konnte. Schon wollte ich aufstehen und ihm nacheilen, da unterbrach mich wieder eine freundliche Stimme. „Ihr Kaffee bitte!“ „Danke“, stammelte ich und setzte mich wieder hin. Während ich die Milch und den Zucker dem Kaffee, in rührender Weise beimengte, schossen mir tausend Gedanken durch meinen Kopf. Immer wieder, wer war er? Und werde ich ihn wieder sehen? Seine Stimme klang immer noch in meinem Ohr. „Wenn du sehen willst, musst du Hören lernen“. Was bedeuten, diese Worte? Ich weiß zwar, dass der Glaube vom Hören kommt. Der Glaube an Christus. Aber was hat das Hören, mit dem Sehen zu tun.


    Nachdem ich langsam, meinen Kaffee an meine Lippen heran führte, um behutsam einen Schluck davon nahm, versuchte ich, meinen von ihm geweckten Gedanken, zu Ende zu führen. Ja, dachte ich bei mir selbst. Ist nicht der Glaube, ein sehen, dass durch das Hören kommt. Weckt nicht das Hören, in mir den Glauben und umgekehrt. Ist es nicht so, dass ich im Licht des Glaubens Dinge erkennen kann, wie in einem Spiegel, die man mit den Augen des Verstandes nicht sehen kann. Will er, dass ich mich auf dieses Übernatürliche Licht einlasse? Dieser Gedanke beschäftigte mich noch eine ganze Weile, während ich den Kaffee austrank und gleichzeitig auf meine Uhr starrte. „Zahlen!“ rief ich, als ich erkannte, dass es schon spät geworden war. Mit einem „Dankeschön“ und einem freundlichen Lächeln meinerseits, legte ich meine Zeche in die Hand der Freundlichen Stimme, stand auf und mengte mich wie er, unter die Gesichter der Straße.


    Nachdem ich, an einem größeren Geschäft vorbei kam, fiel mir ein, dass ich noch etwas für meine Frau besorgen sollte. Als hätte sie meine Gedanken erkannt. Denn im selben Moment läutete mein Handy. „Hallo, du mein liebender Gedanke sagte ich scherzhaft“. Sie Lächelte und Verstand.


    Solche, telepathischen Gedankenabläufe, geschahen in unserer ehelichen Beziehung, des Öfteren. Es kam immer wieder vor, dass sie, oder ich, im selben Moment dasselbe dachten. Es war wohl unser, in der Ehe gewachsenes, geistiges, zusammenschmelzen. Vielleicht ist es die Treue zu einem Bund, des, ein - Fleisch - Werdens, der nicht immer ganz leicht ist und doch die Bereitschaft in sich trägt, auszuharren und hineinzuwachsen, in ein von Gott geschenktes, neues Leben. Ich betrachte Ehe nicht als Endzweck, oder schon als ein fertiges Ziel, sondern als Weg zum Ziel. „Hast du schon besorgt, um was ich dich gebeten habe?“ unterbrach mich mein liebender Gedanke am anderen Ende der Leitung.


    „Gerade dachte ich an dich und wollte es noch schnell besorgen“.


    „Bitte“, sagte sie, während ich das Geschäft betrat und meine Schritte, in Richtung des gewünschten Artikels lenkte. „Bis später“, antwortete ich, nachdem, wir ein paar kurze Worte, gewechselt hatten.


    An der Kassa war nicht viel los, so, dass ich kurz darauf, mich wieder im Trubel der Menschen befand.


    Auf dem nach Hause weg, dachte ich noch über die etwas eigenartige Begegnung mit Phil nach. Irgendwie spürte ich, dass ich diesen Phil, schon ewig kannte. Es war mir, als würde ich ihn Lieben wie einen Bruder, wie wenn mir jemand begegnet, der mir schon immer vertraut war. Eigenartig, dachte ich bei mir selbst und streifte dabei die eine oder andere Schulter in der Menge. Als ich vor mir aufschaute, um ein wenig Orientierung unter den Menschen zu suchen, sah ich vor mir einen Mann, der aussah wie Phil.


    Auf einmal, wurde mir übel und in meiner Magengegend überkam mich ein starker Brechreiz. Noch ehe ich viel darüber nachdenken konnte, spürte ich einen Schmerz in meiner Brust und irgendetwas schien mir den Brustkorb zuzuschnüren, so, dass ich keine Luft bekam. Mit der Hand an der Brust, sank ich in der Menschenmenge zu Boden. Ein dunkler Schatten, legte sich über meine Augen und ich verlor das Bewusstsein.


    Als ich wieder zu mir kam und aufstehen wollte, merkte ich, dass ich mich auf eigenartige Weise, über meinen Körper, schwebend befand. Der Körper war plötzlich, ein paar Meter, unter mir. Ich sah, wie sich fremde Leute, um meinen Körper bemühten, indem versuchten, ihn zu beatmen. Richtige Hektik, war um meinen Körper ausgebrochen. Plötzlich war es mir bewusst, ich lag im Sterben. Angsterfüllt, von diesem Bewusstsein, spürte ich eine sanfte Hand auf meiner Schulter, durch diese, tiefer unaussprechlicher Friede, in meine Seele floss. Einen ähnlichen Frieden, habe ich nur im Lichte des Glaubens manchmal erfahren. Dieser Friede aber, war erfüllt von einer solchen Liebe, die ich noch nie auf Erden erlebt hatte. Ich spürte keine Sehnsucht mehr nach dem irdischen Leben und es war mir als wäre ich immer, in der Nähe dieser Hand gewesen. Ich drehte mich um, um nach dem Gesicht dessen zu schauen, wessen Hand mich berührte. „Phil“, sagte ich und schaute in seine voll Güte und Zärtlichkeit erfüllten Augen. Er lächelt nur und es war mir als würde er mich ganz durchschauen. Sein Blick drang in den letzen Winkel, meiner Seele. Alles in mir, war mit diesem Blick erfüllt. „Komm“, sagte er mit der, mir schon vertrauten Stimme. Er nahm mich bei der Hand und im selben Augenblick befanden wir uns am Ufer eines Sees. Das Ufer war mit Sand bedeckt, der im Licht dieser Welt, obwohl keine Sonne am Himmel zu sehen war, in allen Farben glitzerte. Alles, war erfüllt und gefüllt, von einem Licht, das alles übertraf, dass ich kannte. Und doch, war es völlig Real. „Setz dich„ sagte Phil und warte hier. „Auf wen soll ich warten?“ fragte ich ihn, während ich mich, in diesen traumhaft weichen und sanften Sand setzte. „Auf Ihn“ sagte er, feierlich, als würde er beten wollen. Als meine Seele dieses „Ihn“ vernahm, durchdrang sie ein Lichtstrahl voller Freude, wie wenn sie schon immer nur auf diese Begegnung mit Ihm, gewartet hätte. Ich saß am Ufer, bei einem kleinen Feuer, auf dem jemand etwas zu Braten schien. Etwas, in meinem inneren, zog den Blick meiner Seele in Richtung des Sees. Das Wasser war Glasklar. Obwohl es in allen Regenbogenfarben spiegelte, schien ihn nichts, zu beunruhigen. Das andere Ufer, war unter einem eigenartigen, in allen Farben, leuchtenden Nebel verdeckt. Auf einmal sah ich, eine meiner Seele bekannte Gestalt, aus diesem Nebel hervortreten, und über den See auf uns zugehen. „Phil“, sagte ich, während ich aufstand „wer ist das?“. „Er“, sagte Phil „der Herr“ und ging ihm entgegen. Ich stand am Ufer und schaute voller Erwartung auf den See. Als Phil auf gleicher Höhe mit ihm war, verbeugte er sich tief und es war mir, als würde er dabei Leuchten.


    Jetzt sah ich, wie der Herr, so ihn Phil nannte, in einem wunderschönen ganz weisen Licht zu Leuchten begann und dabei Phil, ganz in sich aufnahm. Phil kniete sich vor ihm nieder, küsste seine Füße stand auf, verbeugte sich tief und verschwand hinter den in allen Farben leuchtenden Nebel. Als ich merkte wie der Herr mir langsam näher kam, begann sich meine Seele, mit Freude und Liebe zu füllen. Es war wohl das Maß der Liebe und Freude, die meiner Augen Seele, es ermöglichten, den zu erkennen, der immer war. „Jesus“, drängte sich als Wort über meine Lippen, „Jesus!“ Als er vor mir stand, schaute er mich an, so, dass alles Denken in mir ein Ende fand und mein Sein sich in Hingabe verwandelte. Ich war, so ergriffen von seinem Anblick, dass ich mich hinkniete und mich tief vor ihm verbeugte. Ein, aus meinem tiefsten Herzen ergriffenes von Reue erfülltes, erbarme dich meiner, kam über meine Lippen. Sanft, berührte er mich an meiner Schulter und bewog mich, mit seiner liebevollen Stimme aufzustehen. Als ich vor ihm stand und ihn sein strahlendes Gesicht schaute war mir, als würde ich in den Himmel schauen. „Komm, setzen wir uns ans Feuer“, sagte er zu mir und ich erinnerte mich an die Feuerstelle die ich kurz vor seinem Erscheinen bemerkt hatte. „Gern“ sagte ich, und setzte mich so hin, dass ich ihm gegenübersaß. Der See und der farbig leuchtende Nebel bildeten einen Rahmen um seine Leuchtende Gestalt. Auf seinem Gesicht, stand ein Herzliches von Liebe erfülltes, sanftes Lächeln. „Willst du mich etwas fragen?“ überraschte er mich. „Ja“, sagte ich „ja, wo bin ich hier?“ „Du bist noch an der anderen Seite des Sees“, sagte er. „Wenn du über den See, durch den Nebel gehst, kommst du in das Himmlische Jerusalem. Aber dafür ist es für dich noch etwas, zu früh“. „Zu früh?“ erwiderte ich staunend. „Ja zu früh“, entgegnete er mir. „Bin ich den noch nicht von der Erde gegangen und habe meinen Leib durch das Dunkel des Todes verlassen?“ „Nein“ sagte er. „Ich habe für dich noch eine große Aufgabe“. „Aufgabe“, dachte ich bei mir und erinnerte mich an meine so vielen Schwächen, die ich trotz meines Bemühens kaum los geworden bin. Wie oft habe ich den Herrn in meinem Verlangen nach Vollkommenheit um seine Hilfe gebeten. Bei diesen Gedanken seufzte meine Seele tief auf. „Ich kenne deine Schwächen sehr gut und weiß von deinem Verlangen mir zu dienen. Hast du nicht gemerkt, dass deine Sehnsucht, auch aus der Erkenntnis deiner Schwachheit kommt?“ Ich war gar nicht überrascht, dass er meine Gedanken so klar lesen konnte. Im Gegenteil, ich habe gehofft das er mein Denken erkennt. „Ich will dir noch ein paar Gedanken von deiner Seele lösen“, sagte er, voll Erbarmen.


    „Weißt du, ich sehne mich danach, dass die Menschen zu mir kommen und mir ihre Mühsal schenken. Doch anstatt ihre Not mir zu zeigen und aufzuopfern, tragen sie, diese Not, ein Leben lang, mit sich herum und werden ganz Krank dabei. Immer mehr verstricken sie, sich, in den Fallstricken des Teufels und kommen nicht mehr los, von ihm. Sie glauben, es gibt mich nicht und meinen, sie könnten tun was sie wollen. Dabei, will ich sie ja erlösen und aus Gefangenschaft ihrer Sünden befreien. Ich schicke den Ägyptern immer noch meine Plagen, doch mein Volk will nicht ausziehen!


    Du lebst in einer Zeit, wie sie noch nie auf Erden war. Vieles, das du heute siehst, ist das Werk des Antichristen. Er weiß es nicht, aber er ahnt es, das seine Zeit, bald zu Ende geht.“ Während ich ihm zuhörte, vergaß ich ganz, dass ich ihn noch etwas fragen wollte. „Willst du etwas von dem Fisch“ fragte er mich einladend?“ „Ja bitte!“ und merkte dabei, wie wirklich, seine Gegenwart war. Er griff nach dem Fisch, der über dem Feuer grillte, brach ein Stück ab und reichte es mir, mit den Worten: „Nimm und iss!“


    Dankend, nahm ich ein Stück vom Fisch, den er mir reichte und bemerkte dabei die Wundmale, in seinen Händen. Als ich aufschaute stand Phil neben uns. „Setz dich zu uns sagte der Herr“. Nachdem, er sich gesetzt hatte, reichte Jesus auch ihm, ein Stück Fisch. Das Feuer loderte, in unserer Mitte, vor sich her und für eine Weile lud es uns drei ein, seinem Freudentanz, zuzuschauen. „Siehst du dieses Feuer, wie es vor sich her brennt und dabei alles in seine Gegenwart verwandelt“, sagte Jesus.


    „Wenn es aber keine Nahrung mehr bekommt erlischt es und zieht sich zurück. Genauso ist es mit der Welt. Auch sie spürt wie ich mein Feuer zurück ziehe, weil es keine Nahrung mehr findet. Die Menschen verlieren den Glauben und damit die Bereitschaft, sich von mir und meiner Liebe verwandeln zu lassen. Ich habe deine Sehnsucht vernommen und habe dich erwählt diese meine Sehnsucht zu den Menschen zu tragen. Zeige ihnen die Gestalt des Antichristen und mach ihn offenbar. Glaube mir, es wird nicht leicht für dich, doch ich will dich dabei nicht alleine lassen. Phil, wird dich begleiten und vergiss nicht, nur du kannst ihn sehen. Durch ihn, wirst du immer die Gegenwart, des Heiligen Geistes spüren“. Im selben Augenblick hauchte er mich an und ich fühlte, wie neues Leben in mich kam. Es war mir, als würde er mich in sein Licht hinein nehmen. Ich spürte, seine Gegenwart wie nie zuvor. Wie ist das alles möglich, dachte ich und muss wohl ein bisschen zu laut gedacht haben, den Jesus schaute mich an, als hätte ich ihn laut gefragt. „Weißt du noch, wie du einmal mit ein paar Arbeitskollegen bei einem See gearbeitet hast, und ihr gerade Mittag machen wolltet. Als deine Arbeitskollegen, auf dem Weg zum Mittagstisch, über mich spotteten. Du hast es gehört und hast sie in deinen Gedanken, in richterlicher Weise, verurteilt. Im selben Augenblick, habe ich dir die Augen deiner Seele geöffnet und du hast gesehen, das die ganze Erde erfüllt ist von meiner Barmherzigkeit, eingetaucht, wie das Leben im Meer.“ „Ja, Herr ich erinnere mich daran“, antwortete ich, mit ein wenig Euphorie in meiner Stimme. „Ja, ich erinnere mich daran. Damals, habe ich erkannt, was du eigentlich durch deinen Tot am Kreuz bewirkt hast!“ „Barmherzigkeit“, seufzte er tief. „Wie sehr habe ich mich danach gesehnt, sie auf der Erde auszugießen. Erst durch meine Barmherzigkeit, ist all das möglich geworden. Wenn du Sehen würdest, wie groß meine Barmherzigkeit, auch dem schlimmsten Menschen gegenüber, voller Liebe ist.


    Du würdest Verzweifeln, weil du es nicht ertragen könntest, wie die Menschen mit mir umgehen. Alles ist auf mich hin geschaffen. So ist alles in mir und ich ihn ihm, im Vater. Der Vater und ich aber, sind eins. Er teilt sich mir durch den Heiligen Geist, auch in der Schöpfung mit. Er fließt gleichsam aus sich, aus seinem innersten und fließt in der Gestalt des Hl. Geistes in mich. Ich aber schenke mich in der selbigen Weise wieder zurück. Der Vater will das ihr an diesem, seinem, Leben Teil habt.“


    Phil, saß daneben und hörte dem Gespräch zu, während er ein wenig nachdenklich, mit einem Stock dem Feuer seine Ordnung zuteilte. „Wir sollen, an euren Leben Teilnehmen“, stotterte ich, in meinem Durst nach Erkenntnis. „Unvorstellbar, wir sollen Leben wie Gott Lebt!“ „Ja“, sagte Jesus, ihr sollt Leben, wie wir Leben.“ Für dieses Leben, muss sich der Mensch ganz frei, entscheiden. Diese Freiheit aber, findet ihr nur im Glauben, an mich. Wenn er den Glauben nicht nützt, um sich, in seiner Freiheit, für mich zu entscheiden, bleibt er im Dunkeln, im Tod und kann das Leben nicht mit mir teilen. Er stirbt einen zweiten Tot und geht für immer verloren. Für diese Verlorenheit aber, hat er sich selbst entschieden“. Jetzt wurde mir die Gefahr bewusst, in der sich die Menschen befanden. Im Innersten meiner Seele, spürte ich das Verlangen Jesus zu helfen.
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